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abweclisflnd. — Bei Driesen, Lasch. — (Sehr

dislinguirle Form.)

Forma i. denliciilaliiiii Thm. - Wurzel-

stock nicht kriechoml, treibt 4 einliliilhiiro, aiil'-

reclite, fast uiiijuiiaarte Sten<>rl, an dcrrii Basis,

sowie an der der Blatter ein dicliter rother

Filz befindlich ist. Kelch weich beiiaart, kurz

walzenl'örinig. Zuugenblüinchen rutii. Winv.ei-

blälter linealisch -lanzettlich, «rross, bis sieben

Zoll lani;, oeziihnelt, auf beiden Seiten ;
sowie

am Kande einzeln langhaariir. Slolonen, dicht

rothwollio;, mit den den Wurzelblättern ähnlichen

Blättchen besetzt. — Bei Driesen, Lasch.

F. von T h ü m e n - G r ii f e n d o r f.

VeriiiiscIUes.

Hannoversche Sitten und Jicbräuchc in

ihrer tSczichiing- zur heiinathlichen K'flan-

zen>FeIt. (l'opnlarer Vortrag Eelialleii in der Natur-

forschenden Gesellschiil't zu Hiinnover, am 4. Miirz

t858, von Dr. Berlliold Seemann.) Wer wie Pucti,

wenn auch niclit ganz so schnell, die Erde uniUreisl,

ats wissenschaltlicher Reisender in die Eigcnthümlich..

lieiten der verschiedenen Lander und Voljier einge-

drungen, der gewahrt bei der Rückkehr in seine Hei-

malh, dass sein Gedankengang einen bedeutenden

Wechsel erlitten hat. Er muss sich zu seinem eigenen

Erstannen bekennen, dass er ohne es zu wissen oder

zu wollen ein wahrer I'atriot geworden ist, und selbst

einen Beleg zu der oft gemachten Bemerkung liefern,

dass dem Mangel an l'atriotismus bei unsern Lands-

leuten bald abzuhelfen wäre, und ihr kosmopolitisches

Ideal rasch zerstört sein wiirde, wenn man sämmtliche

Deutsche nur auf kurze Zeit dem vaterlandischen Hoden

entrücken könnte. Der Patriotismus, von dem ich hier

rede, hat nichts mit der nationalen Eitelkeit des Fran-

zosen, dem angeborenen, die Herabsetzung jeder an-

deren Nation bedingenden Stolze des Brillen, oder

der diinkelhaften Grusslhuerei des Nordamerikaners ge-

mein; er gefallt sich vielmehr in einer sachverstän-

digen Abwägung der verdienstvollen Bestrebungen und

Leistungen unseres Volkes, der natürlichen Bevorzu-

gung unserer lleiniath und einem rastlosen Hervor-

ziehen der vielen poetischen Seiten des vaterländischen

Lebens. Ein Patriot nach diesem Zuschnitt erkennt

in jeder Bhune einen heiniathlichen Gruss, in jedem

alten Animenmährchen ein dichterisches Lied, und er

durchwandelt fortan Wald und Flur mit ganz anderen

Augen und Ohren, ats er es zu der Zeit that, wo eine

unbefriedigte' Reiselust ihm die Heijuath arm und fade

erscheinen liess. Besonders anziehend nuiss ihm Alles

in denjenigen Ländern werden, wo die nialeriellen

Eingriffe der Neuzeit die Spuren früheren Naturlebens

noch nicht zu stark verwischt haben, wo alt- herge-

brachte Sitten und Gebräuche noch nicht ganz dem
neueren Gesellschaftslone unterlegen sind. .\lle deutsche

ttanen erfüllen diese Bedingungen gegenwärtig noch i

in reichem Masse, und unser guter Staat Hannover, ja
'•

seihst unsere alle Kleeblaltstadt an der Leine macht
|

davon keine Ausnahme; sie bietet vielmehr ein so
|

giinstiges Feld zin- Erläuterung dieser Anschauungs-

weise, dass ich mich entschlossen habe, es zum Ver-

such einer yolkslhümlichen Schilderung hannoversehen

Lebens in seiner Beziehung zur heimathlichen Pflanzen-

welt zu benutzen. — Es giebt nur wenige allgemein

verbreitete Sitten und Gebräuche der Stadt Hannover

und deren Umgegend , bei denen nicht die eine oder

andere Pflanze, sei es in materieller oder ideeller

Hinsicht, betheiligt ist. Schon mit dem Eintreten des

Saftes in die Bäume beginnt für unsere Knaben die

alljährlich wiederholte Arbeit des Flötenmachens.

Daumendicke Zweige der Kopfweide werden in 1 bis

II/2 I*'"ss lange Stücke geschnitten, und durch Klopfen

mit dem Rucken eines Taschenmessers so bearbeitet,

dass sich die Rinden- und Bastmasse von dem Holz-

körper trennt, was die jungen Instrumentemnacher in

den Stand setzt, den letzteren herauszuziehen, und

das Haupterforderniss einer Flute, eine Röhre zu ge-

winnen, der dann bald das Mundstück und die übrigen

Erfordernisse angepasst sind. Oft erblickt man ganze

Haufen von Knaben, diese kunstlosen Instrumente

blasend, im geregelten Tritt und Schritt und mit jugend-

licher Unbefangenheit daher marschiren, sich der ent-

lockten wilden Töne ihrer selbslgeschnitzten Weiden-

flöte freuend, wie es kaum ein Meister seines Instru-

ments zu thun vermag. — Wenn bei Anfertigung dieser

Flöten das Eintreten des Saftes nur unbewusst be-

achtet wird, so sind sich die Knaben über jenen Ve-

getationsprocess um so nieh/ klar bei Ausübung eines

anderen Verfahrens, das nach altherkömiulicher Sitte

jetzt an die Reihe kommt. Ich schwatze hoffentlich

nicht aus der Schule, wenn ich hier des Anzapfens

der Birken gedenke, das mir noch aus meinen Jugend-

jahren als ein gewagtes, aber damals wünschens-

werthes Unternehmen vorschwebt. Versehen mit einem

Bohrer, einer Federspule und einem Fläschchen be-

geben sich zwei oder drei auf Leib und Leben Ver-

schworene nach der Eilenriede oder einem sonstigen

nahe gelegenen Gehölz, das Birken aulzuweisen hat.

Sich schüchtern nach allen Seiten umsehend, ob etwa

nicht der zu begeliende Waldfrevel von dem wach-

samen Auge des Försters gewahrt werde, bohrt der

Kühnste der Verbündeten ein Loch in den Stamm der

Birke; rasch wird die mitgebrachte Federspule an

einem Ende in das Loch, am andern in das Fläschchen

gesteckt, das bis zu dem entscheidenden Augenblicke

unberufenen Blicken entzogen war. Das Überdecken

der seltsamen Destillirmaschine mit frischen Moos-

platten, eine genaue Noiirung der denkwürdigen Stelle,

und das Ergreifen des Hasenpaniers ist das Werk

eines Augenblicks. Ich schweige voix den hohen Er-

wartungen , welche jetzt über den zukünftigen Inhalt

des Fläscliehens laut werden, über die verklärten Ge-

sichter, welche sich zeigen, wenn der günstige Erfolg

des kühnen Wagslücks sich herausstellt. Man muss

alle die Phasen als acht hannoversches Kind selbst

mit durchgemacht haben, um sie zu begreifen, sie

würdigen zu können. Kein Türke schlägt sein Iheuer
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erliauftes Rosenöl hoher an, als ein hannoverscher

Knabe die wenigen Troplen Birkensaft, welche er

einem heini;ilhlichen Baume entzog. Denn lehrt ihm

nicht die unantastbare Überlieferung der Schulslube,

dass der Gebrauch des abenteuerlich errungenen Saftes

ihm bald Schnurr- und Backenbart erzeugen, ja seinem

vielleicht struppigen Haarwuchs jene gefälligen Kräusel

verleihen wird, um die er seine krausköpfigen Kame-
raden so sehnsüchtig beneidet? — illit dem Ver-

schwinden des Schnee's und dem ersten Wehen lauer

Frühlingslufle bemächtigt sich aller Bewohner nor-

discher Himmelsstriche ein unhezwingliches Verlangen

nach Irischem Grün. Nicht allein freut sich das Auge
jedes neu - erUeimten Halmes, jeder geschwollenen

Knospe, auch der Magen fordert gebieterisch seinen

Antheil vom auflebenden I'Hanzenschatze. Die Völker

des höchsten Nordens, wie die Eskimos und Kamlscha-

dalen, verzehren mit wahrem Heissbunger, der nur mit

dem scorbut-befallener Seefahrer zu vergleichen ist,

die ersten Sprosslinge von Sauerampfer, Lignsticum

Scolicum und Spiraea Kanitcbalica. Auch unsere Vor-

fahren, ehe sie den entscheidenden Schritt von der

Barbarei zum wohlgeregelten Haushalte mit seinen

vielen antiscorbuten Lebensmitteln gethan hatten,

theilten gewiss dieses tiefgefühlte Verlangen nach

frischer Kräuterspeise. Bewillkommnen ja noch heu-

tiges Tages ihre Nachkommen die Bruunenkresse

(Nasturtinm oflicinale, R. Brown) und den Feld- oder

Rapunzelsalat (Valerianella ulitoria, Mönch.) als werth-

volle Krublingsgaben ; und zeugt nicht noch die bis

auf diese Stunde vorzugsweise am grünen Donnerslage

in Hannover uml dessen Umgegend allgemein gegessene

Neunstärke, — ein aus Tayber-Nessel iLaniium albuni,

Linn.), Spinat, Kerbel, Porro, Pimpinelle, Gescbel

(Aegopodium l'odagraria, L.), Sauerampfer, braunem

Kohl, Kuhblume (Leontodon Taruxacum, L.) zusammen-

gesetztes Gericht, davon, dass wir uns dem Einflüsse

jener alten Sitte noch nicht gänzlich entzogen haben?
— Palmsonntag wird in Hannover nur von dem
römisch-katholischen Theile der Bevölkerung mit jenem

pomphaften Ceremoniell begangen, das in südlich-ge-

legenen Ländern allgemein in Anwendung kommt.
Bekanntlich fordert der Bilus ihrer Kirche das Tragen

von ächten l'almenblättern an jenem Tage, und der

Dattelbaum (Phoenix dactylifera, Linn.) gilt traditionell

für diejenige Pflanze, deren Laub bei Christi Einzüge

in Jerusalem von der Volksmenge huldigend getragen

und gestreut wurde. Überall wo ihr Laub auch nur

zu erhalten ist, bedient man sich dessen, und sucht

im Gegenlhei! es durch das anderer Palmen zu er-

setzen, wie z. B. in Amerika durch das der Cohune

(Altalea Cohune, Marl.) und der Coquito (Jubaea spec-

labilis, \l. 15. K.). Bei ganzlicher Ermanglung von

Palmenblättern kommen bescheidenere Stellvertreter

an die Reihe. Sio gebraucht mau in einigen Theilen

Europas Ölzweige, in den Alpen die stechenden Fue-

büsche, — die daher ihren Namen „Stechpalme" be-

kommen haben, — am Rhein und an der Mosel, sowie

in einigen Gegenden Frankreichs den Buchshaum

.ßuxus sempervirens, Linn.) und endlich in England

und im nördlichen Deutschland, mit Einschluss Han-

novers, die Salweide (Salix Caprea, Linn), zumal die

schönen, mit männlichen Blüthenzweigen besetzten

Zweige derselben. Palmsonntag ist daher der einzige

Tag im Jahr, wo die letztere Pflanze, die nebst ihren

verwandten Arten sonst nur als zu Bind- und l'lecht-

werk dienend, oder in der Hauspraxis als blutstillendes

Mittel geltend, Beachtung findet, — eine symbolische

Bedeutung und den exotischen Namen; „Palme" an-

nimmt. Hinsichtlich des Namens ergeht es der Sal-

weide wie allen andern Pflanzen, die am erwähnten

Feste als Stellvertreter des Daltelbaumes dienen müssen.

Dass dieses so allgemein der Fall sei, scheint in der

Literatur wenig bekannt gewesen zu sein, obgleich

Goethe s Verse: „Im Vatican bedient man sich

Palmsonntags ächter Palmen u. s. w." darauf hätten

führen sollen. Wenn daher Shakespeare seine

Rosalinde im Ardenner Walde einen „Palmenbaum"

finden lässl, so. bat das Conimentarschreibern bislang

als ein bedenklicher Verstoss gegen die geographische

Botanik gegolten, der ihnen viel Kopfzerbrechen ge-

kostet hat Hätten sie gewusst, dass mit dem „Palmen-

baume" nur eine gewöhnliche Weide gemeint war, es

wurde ihnen viel Nachdenken, viel Arbeit erspart

worden sein. — Fällt das Osterfest spät oder unter

milden Witterungsverhältnissen, so bietet Hannover

schon manche Frühlingsblume. Die letzten Nachzügler

der Schneeglöckchen werden mit Sträusschen von

Zeillosen (Lencojum vernuni, Linn.) und März- oder

Leberblümchen (Hepalica triloba, De Cand.) massen-

weise zum Verkauf ausgeboten, und streiten mit an-

deren, ursprunglich fremden Zonen entlehnten F'rüb-

lingsgabeu um den Rang. Je weiter die Jahreszeit

vorrückt, desto zahlreicher und mannichfaltiger werden

die heimathlichen Bodenerzeuguisse. Die Eilenriede

und sonstigen nahen Gehölze schmücken sich mit un-

zahligen blauen Hepatiken, weissen Wald -Anemonen
und gelben Schlüsselblumen (Primula officinalis, Jacq.),

während Grasangern und Wiesen duftende Veilchen,

Gänseblumchen (Bellis pereunis, L.) und Butterblumen

(Ranunculus Ficaria, Linn.) entsprossen ; auch die Kuh-

blume (Leontodon Taraxacum, L.), deren junge Blätter

um diese Zeit Feinschmeckern einen beliebten Salat

liefern müssen, wird von den Kindern als eine alte

liebe Bekannte begrüsst. Liefern ihnen doch die

hohlen Bluthenstengel das erwünschte Material zu

Ketten, und die federige Samenkrone, der Pappus

durch Abblasen das Mittel zu erfahren, „wie lange sie

noch leben werden." Das Befragen der Blumen ist

in unserni Volksleben tief, ja fast eben so tief ge-

wurzelt, wie das des Delphischen Orakels im alten

Griechenland; Goethe gelang es, dessefi poetische

Seite mit glücklichem Erfolge da zu benutzen , wo
das unbelaugene Gretchen sich über die Liebe des

gelehrten Kaust Gewissheit zu verschaffen sucht.

Jedenfalls stammt der Gebrauch aus grauer Urzeit, wo
es unsern Vorfahren noch unmöglich war, wegen
gänzlichen Fehlens von Rock und Weste das immer
mehr in Mode kommende Abzählen der Knüpfe zu

ähnlichen Zwecken in Anwendung zu bringen. — Das

Auftreten der Maiblumen (Convallaria majalis, Linn.)

— des edelsten Schmuckes unserer heimathlichen

l'lora — mit ihren lebhaft grünen Blättern und weissen

duftenden Wachsglockchen , die dann bald vollendete
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Belaiibung der Biiiime und die ersten Töne der wieder-

gekehrten IVachlij{;ill verkünden die AniWilierung des

herrlichen l'/ingstl'esles, an weicheni es allen guten

Hannoveranern l'ur eine heilige Pflicht gilt, in den

frühen Morgenstunden, wenn noch der Than auf Blatt

und Halm perlt, nach den alten Warten und sonstigen

Vergnügungsorten der Eilenriede zu wallfahrten, sich

das städtische Gehülz in seinem neuen Frühlings-

scliniucke zu betrachten, und dabei dankbar der beiden

wohlwollenden Feen zu gedenken, welche in langst

entschwundener Sagenzeit diesen schönen frischen

Wald den Burgern Hannovers vermachten. Der Volks-

geschniack begnügt sich jedoch an diesem Feste nicht

mit dem blossen Ansehn der neu - belaubten Bauni-

inassen in freier iVatur ; er fordert mehr, und schon

einige Tage, besonders am Sonnabend vor Pfingsten

gewahrt man ganze Fuder von Birkenbaumchen, —
bei dieser Gelegenheit den Namen „Maibüsche" füh-

rend, — in die Stadt fahren. Jeder, gleichviel ob

Bewohner von Palast oder Hütte, versieht sich auf

den ersten Pfingsttag, je nach seinen Räumlichkeiten

und Mitteln mit einer gewissen Anzahl grosser oder

kleiner uMaibüsche", und so stark ist die Nachfrage

nach diesem beliebten Laubwerk, dass der .Marktplatz

der Stadt das Ansehen gewinnt, als bereite sich ganz

Hannover darauf vor, in der bekannten Scene von

„Macbeth", wo „Birnarns Wald auf Dunsinan heran-

rückt", handelnd mitzuspielen. — Über das Aufstellen

der „Maibüsche" schreibt die Überlieferung keine be-

stimmte Regeln vor, daher der gute Geschmack freie

Hand hat und gewöhnlich zur rechten und zur linken

Seite der Haus- und Stubenthüren Pfingstbaumchen

aufpflanzt. Zuweilen werden einzelne Zweige an dem
Gebalk der Zimmerdecken oder über den Thüren,

niemals aber an bestimmten Orten angebracht, daher

dem Verfahren die Bedeutung des Misteldienstes, wie

derselbe noch heut zu Tage in England und Wales

stattfindet, ganzlich abgeht. Über den liefern sym-

bolischen Werth der Pfingstbaumchen bin ich mir nicht

klar. Aufgehängte Zweige bedeuteten bei unsern Vor-

fahren stets etwas Heilbringendes, Gutes. In Öster-

reich, namentlich in Wien , erblickt man noch jetzt

frische Zweige als Aushangeschild von Weinschenken,

und in England herrscht ein ähnliches Verfahren noch

bis auf die jüngste Zeit, worauf das, auch vom
grossen Shakespeare gebrauchte Sprichwort: „Ein

guter Wein bedarf keines Busches" (was so viel sagen

will als : „Das Achte bedarf keiner Anpreisung")

ohne Zweifel gegründet ist. — Sobald die Pfingsttage

vorüber sind, müssen auch die armen „Maibüsche" er-

fahren, dass Volksgunsl nur von kurzer Dauer ist.

Sie, die noch vorgestern der Gegenstand allgemeiner

Verehrung waren, verfallen heute schon als Brennholz

dem Herde. Nur eine Classe unserer Gewerbsleute,

die Dachdecker, Maurer und Zimnierleute, treten bei

dieser Gelegenheil als Conservative auf, indem sie bei

allen sogenannten „Hausrichten" nicht verfehlen, an

einer der höchsten Stellen des neuen Gebäudes oder

des damil in Verbindung stehenden Gerüstes ein Bir-

kenbaumchen anzubringen, und diese Sitte setzen sie

so lange fort, bis der Herbst mit seinen Nachtfrösten

einzieht und „wegen plötzlich erfolgender Unpasslich-

keil" der Birke, der immergrüne, immer schlagfertige

Tannenbauin die Rolle wahrend der Winternionate zi

ühernehineii die Gefälligkeit hat. — Wir dürfen nicht zum
Hochsommer übergehen, ohne des Freischiessens, als

des Ehrentages unserer vaterländischen Eiche, zu ge-

denken. Alle Zelte, welche bei dieser Gelegenheil

vor den Tboren der Stadt aufgeschlagen, sind festlich

mit Eichenlaub geschmückt, und kein Schütze erscheint

auf dem Tummelplätze der Festlichkeit, ohne am
Hute Eicheublatler zu tragen. Auch dem Schützen-

könig, oder „besten Mann", glaubt man heim Huldi-

gungszuge nach seiner Wohnslätte kein gewichtigeres

Zeichen der Anerkennung verleihen zu können, als

ihm einen Kranz aus frischem Eichenlaub ehrerbietigst

um den Hals zu hängen. Auffallend ist es bei dieser

Festlichkeit, der deutschen Eiche den Vorrang vor

dem städtischen Kleeblatt eingeräumt zu sehen. Das

Letzlere ist freilich vertreten, aber nicht durch leben-

diges Grün, sondern nur durch todtes Blech vor den

Hüten der Schützen und leblose Bilder auf den Fahnen

und Wappen der Stadt. Bekanntlich hat auch Irland,

wie die Stadt Hannover, das Kleeblatt — von ihm

unter dem Namen „Shamrock" verehrt, — als National-

pflanze gewählt, wie England die Rose, Schottland die

Distel, Costarica den Kaffeebaum, Mexiko die Opunlia,

Peru den Chinabaum und Frankreich früher die Lilien.

Aber Irland hat seinen innigen Verkehr mit demselben,

ungleich dem pflichtvergessenen Hannover, niemals

aufgehoben. Noch jetzt trägt jeder gute Irländer am
St. Patricks-Tage den Shamrock am Leibe und erinnert

sich dabei der Pflanze als derjenigen, welche dem
Schulzbeiligen seines Vaterlandes dazu gedient haben

soll, den heidnischen Kindern Erins das Mysterium

der heiligen Dreieinigkeit zu versinnlichen. Die

neuerdings angestellten Untersuchungen heraldischer

Botanik über den Shamrock Irlands werfen auch ein

Streiflicht auf das Kleeblatt Hannovers, das hier leicht

berührt sein mag. Es scheint sich herauszustellen,

dass, so lange noch dichte Urwälder die irische Insel

bedeckten, der Name «Shamrock" sieb nicht wie jetzt

auf den weissen Klee, sondern auf deo Wald -Sauer-

klee (Oxalis Acetosella, Linn.) bezog, und damals das

letztere Kraut eine nationale Verehrung genoss ; dass

aber später, als durch Ausrodung der Urwälder und

rasche Entwaldung der Sauerklee zu den Seltenheilen

der irländischen Flora wurde, Name und Verehrung

auf den gewöhnlichen weissen Klee übertragen wur-

den. Auch in der Kindheil Hannovers gab es in un-

mittelbarer Umgebung der Stadt dichte Urwälder, deren

Wölfe sich keck bis in die Nähe einer heutzutage

belebten Geschäflsslrasse , dem grossen Wolfshorn,

— wollt' sagen grosse Packhofstrasse — wagten,

und deren Dickichte Raubgesindel nach dem Ha-
nebuth - Zuschnitte ein willkommenes Versleck

boten. Damals inuss auch der scbattensuchende

Sauerklee häufiger gewesen sein, als der sonne-

liebende Klee der Gattung Trifolium, obgleich dar-

aus durchaus nicht folgt, dass auch hier derselbe

W^echsel wie in Irland Statt gefunden hat, oder dass

Hannovers Jugend, wenn sie die Eilenriede durch-

streifend den Sauerklee isst, das Urbild des allen

Stadtwappens thatsachlich in sich aufnimmt. — Das

23
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ganze Jahr hindurch, namentlich aber in den wär-

meren Monaten, steht die hannoversche Kinderwelt in

engem Verkehr mit den heimathlichen l'flanzen und

findet darunter viel Stoff zu munteren Spielen und

fröhlicher Unterhaltung. Geht's in die Getreidefelder,

so liefern blaue Koriiblunien (Cenlaurea Cyanus, Linn.)

und rothe Rahlblumen (Lychuis Githago, Lani.) Material

zu Kränzen und Gewinden, geht's an die Bäche und

iu die feuchten Wiesen, so werden Binsen (Juncus

effusus, Linn. et conglomeratus, Linn.), sogenanntes

„Risch", zu kleinen Korbgeflecliten gesammelt. Ist

der Ausflug auf die Wege und freien Plätze der Vor-

städte beschränkt, so niangelt's auch seihst dort nicht

an Stoff zur Unterhaltung. Das Mark des Flieder-

baumes (Sanil)ucus nigra, Linu.) — ein zum Reinigen

der Uhrzapfen von Gewerbsleuten gesuchter Artikel,

— wird zu sogenannten „Wippermännchen" verar-

beitet, die als „KäsepQanze" bekannte Malva rolun-

difolia , Linn. muss ihre Früchte ebenfalls zu Spiel-

werk, und die rothe- wie die weisse Taube- Nessel

(Lamium purpureum, Linn. et album, Linu.) den süssen

Nektar ihrer Bluthen hergehen. Auch die Hirtenlasche

(Capsella Bursa pastoris, Mouch.) findet vorübergehende

Beachtung. Ein Fruchtzweig derselben wird irgend

einem Uneingeweihten mit der Aufforderung, ein

Schötchen davon abzupflücken, vorgehalten. Leistet

er der Aufforderung unbedingt Folge , so ruft die

ganze dabei stehende Schaar jubelnd aus: „Hast deinem

Vater und deiner Mutler einen Beutel voll Geld ge-

stohlen !", welcher Ausruf auch in der Nomenclalur

der Kinderwelt als Name der Hirtenlasche gilt, und

durch seine Unbequemlichkeit an Macpalxüchitlquahuitl

und andere ellenlange mexikanische Pflanzenbenen-

nungen erinnert. Die Pointe der Sache scheint hier

in dem gänzlichen Mangel an Zusammenhang zwischen

der Kolgeleistung und der unerwarteten Beschuldigung

zu liegen, und man muss eben seihst Kind oder —
Dichter sein, um sich über so etwas freuen zu können.

Die beiden Nesselarlen, die grosse wie die kleine

(Urtica dioica, Linn., et U. urens, Linn.) geben Anlass

zu mancher Neckerei, bei der sich oft alle Bethei-

ligten so stark „verbrennen", dass sie den schmer-

zenden Stellen durch Auflegen frischer Erde Linderung

verschafl'en müssen. Die Blüthenkopfe der verschie-

denen ,\rten von Kletten (Lappa sp. plur.) dienen ehen-

f.ills zu Neckereien, indem sie sich von den Kleinen

gegenseitig auf die Ko])fe gewoilen werden und durch

ihre Häkchen mit der Haarmasse in so arge Verwick-

lung gerathen, dass es einige Schwierigkeit kostet,

die Eindringlinge wieder los zu werden. Wie dauernd

manchmal solche Jugendspiele auf den Gedankengang

reiferer Jahre einwirken, davon haben wir hier ein

Beispiel ; denn iu Anbetracht des unwillkommenen,

zudringlichen Gastes in den Locken niisers Kinder-

kopfes sagen wir allgemein von unsern Schmarotzern,

sie hängen sich an wie Kletten — und das sagen wir

noch iu einer Zeit, wo wir alle Berührung mit den

gewachsenen Kletten langst aufgegeben haben, ausser

beim Gebrauche des daraus gewonnenen Öls zur

Wiederbehaarung unserer stets zu früh entstehenden

Glatzen. — Bieten schon die erwähnten Orte viel An-

die Eilenriede und andere nahliegende Wälder, die

bis spät in den Herbst hinein Vorrathskamniern bleiben,

wo schwarze Johannisbeeren (Ribes nigrum, Linn.),

wilde Stachelbeeren (Ribes Grossularia, L.l, Erdbeeren,

Bickbeeren , Himbeeren , Bromheeren (Uubus fruti-

cosus, L.) und zuletzt noch Haselruisse, Buchennüsschen

(vulgo „Buch"), Schlehen (Prunus spinosa, L.), Hage-
butten (Rosa canina, Linn.) und Molderbrot {Crataegus

Oxyacanlha, Linn.) massenweise vorhanden sind und

nur darauf warten, um von der Hand dem Munde zu-

geführt zu werden. — Der hannoversche Wocheu-
niarkt gewährt zu allen Jahrszeiten, besonders aber

im Spätsommer und Herbste, viel Interessantes, seihst

wenn man den niaiinichfalligen fremdländischen Blu-

men, Gemüsen und Fruchten keine besondere Beach-

tung schenkt. Stets trifft man dort, selbst in den

Wintermonaten, eine Auswahl von Kränzen, Laub- und
Blumengewinden aus einheimischen Pflanzen. Epheu-
guirlanden , mit und ohne künstliche Blumen, sind

immer vorräthig, dessgleiuheu Gewinde aus Fuebusch-

laub (Hex Aquifolium, Linn), dessen Blättern man durch

.\bschneiden der Stacheln die Lorbeerform gegeben

hat, weiche jener Pflanze im baumartigen Zustande ein

so seltsames Ausseben verleiht. Vergissnieinnicht-

Kränze , die sich iu mit Wasser gefüllten Schüsseln

wochenlang frisch erhalten, geboren zu den gang-

barsten Artikeln. Doch eine der unverkennbarsten

Beigaben des Marktes sind die wohlbekannten Moos-

kränze, deren botanische Analyse keineswegs eine so

leichle Arbeit ist. .\usser dem Moos (Hypnuni trique-

trum, Linn), aus welchem sie vorzugsweise bestehen,

sind auch noch Epheublätter, rothe Fuebuschbeeren

und in Schleifen gelegte .Markkorper von Fliederbäumen

(Sambucus nigra, Linn.), sowie Tupfelchen von Renn-
thiermoos (Cladonia rangiferina, Hoffm.) und zwei an-

dern Flechten, dem sogenaunten Feuerkraut oder

Scharlachmoos, beide unter dem altern Namen Liehen

cocciferus, Auct. bekannt und ihrer rolhen F'ruchte

halber beliebt, daran zu finden. Wie viele dieser

Kränze, von denen ein Exemplar für einige Groschen

erstanden werden kann, alljährlich in Hannover ver-

fertigt werden, lässt sich wohl nur mit Schwierigkeit

bestimmen. Doch da sie, mit kleinen brennenden

Wachskerzen geschmückt, bei allen Geburtstagsfeiern

dem Brauche gemäss sich, wenn auch nur einzeln,

einfinden müssen, Hannover aber an 50,U0ü Einwohner

zählt, wovon jeder doch einen Geburtstag hat, so

lässt sich das Exempel rasch ausrechneu, sobald er-

mittelt sein wird, wie viele Geburtstage trotz der

volksthümlichen Vorschrift ohne Mooskränze gefeiert

werden. — Auch unsere alte Freundin, die Birke,

treffen wir hier nochmals wieder an, freilich in keiner

so glänzenden Rolle als am Pfingsfeste. Sie hat es sich

nämlich gefallen lassen müssen, zu streng ökonomischen

Zwecken, zumal zu der nicht grade sehr poetischen

Anfertigung von Besen, verwendet zu werden. Diese

emphatisch „Reisbeseu" genannten Reiuigungsmaschinen

werden allgemein zum Kehren der Strassen, Höfe und

grösseren Hausräumlichkeilen benutzt, denn die in

London, ja selbst in grösseren Städten Deutschlands

in Gebrauch gekommenen Piassaba- Besen, aus den

Blattfaseru zweier brasilianischen Palmen, sind noch
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nicht bis in die Mauern nnserer Stadt gedrungen.

Die langen Keilicn dieser Besen werden von der han-

noverschen Jugend, besonders wenn sie, wie das

ninnchnial kommen kann, keine Tugend besitzt, mit

scheelen Blicken angesehn. Liefern doch die schlanken

biegsamen Kaiser derselben die viel - gelurchlelen

Ruthen, mit denen dem jungen Nachwuchs die ersten

Begriffe von angewandter Botanik beigebracht werden.

Eine andere Classe von Besen sind die aus zwei

Haidearten, Erica Tetralix, Linn. und Calluna vulgaris,

.Salisb., verlerligten, welche zum Scheuern der Fuss-

boden und ludzernen Hausgerathschaften allgeu>ein im

(Jebrauche stehen. Sic sind etwa einen Kuss lang

und für einige Pfennig das Stück zu bekommen. Die

Verferliger der erwähnten Besensorten sind gewöhn-

lich auch noch Besitzer von Stroh-Abtreter- und Holz-

pantoffel-Fabriken, für deren Umfang es massgebend

sein möchte, dass der Fabrikherr und dessen Ehefrau

selbst es nicht unter ihrer Würde halten, ihre Waare
entweder hausirend abzusetzen oder mit ihr den

Wochenmarkt zu beziehen. — Die Umgegend Han-

novers ist reich an essbaren Pilzen, doch beschrankt

sich der Marktvorrath hauptsächlich auf vier .Arten :

Agaricus campestris, Linn. („Champignon"!) Boletus

edulis, Bull., Cantharellus cibarius, Fries, und Ciavaria

botrytis, Pers., weil angenommen wird, alle übrigen

seien giftig oder wie man sich ausdrückt : sie seien

„Poggenstühle", ein Ausdruck, der mit dem englischen

iiTo adstoo Is" gleichbedeutend ist, und für den wir

im Hochdeutschen leider! kein Aequivalent besitzen.

Auch ist CS bei der jetzigen mangelhaften Ver-

breitung botanischer Kenntnisse nicht wünschens-

werth , dass dieses Verzeichniss vermehrt werde,

da manche der köstlichsten, unschädlichen Pilze

lien wahrhaft schädlichen im äusseren Aussehn sehr

ähneln nnd Verwechslungen an der Tagesordnung

sein würden. Der am merkwürdigsten gestaltete der

gangbaren Arten ist der Corallen- oder, wie er hier

genannt wird, Blumenpilz (Ciavaria botrytis Pers.),

der unstreitig letzteren Namen deshalb empfing, weil

er durch seine Verästelung an den unteren Theil der

Blumenkohlköpfe erinnert. Die übrigen drei Arten,

von denen der Champignon am meisten gesucht wird,

sind gewohnliche Hutpilze, die im Spätsommer und

Herbste während oder nach einem Regenschauer auf-

schiessen. Ein Witzbold hat daher auch geglaubt, in

letzterer Eigenschaft den Grund suchen zu müssen,

warum bei Pilzen die Schirmform eine vorherrschende

ist. Doch wenn man auch nicht geneigt ist, dieser

Anschauungsweise eine ernstliche Bedeutung beizu-

legen
, so darf man sich doch nicht verhehlen , dass

der Gedanke nahe liegt, die über die ganze Erde ver-

breiteten Hutpilze haben den ersten Anstoss zur Er-

findung der Sonnen- und Regenschirme gegeben, ge-

rade wie der Schwanz und die Flossen des Fisches

die Menschheit zuerst darauf leiteten, am Schiffe Ruder
und Steuer anzubringen. Denn die Natur bleibt stets,

wenn ihre Winke nur recht verstanden werden, un-
sere erste und wahrste Lehrerin. — Ausserdem be-

ziehen noch zwei Erzeugnisse den Wochenmarkt. Es

sind dies die fedrigen Büschel des Schilfs (Arundo

Donax, Linn.) — einer häufig zu Matten verwendeten

i
Grasarl, — die mit Strohblumen des Gartens vereinigt

als Winter - Strausschen gesucht werden, und ferner

die dünnen, schlanken Stengel eines anderen Grases,

der Molinia caerulea, Mönch., Rauchern zum Reinigen

jenes fast unablässigen Begleiters der deutschen Stu-

dirstube, der langen Pfeile dienend. — Eine wahre

Stapelwaare des Wochenmarktes sind die wilden

Beeren, die Himbeeren, Erdbeeren, Kronsbeeren und

Bickbeeren, — mit denen das gesammte Königreich Han-

nover so reich gesegnet ist, dass es (mit Einschluss

der Wachholderbeeren !) nach den umsichtsvollen Unter-

suchungen Drechsler's einen jahrlichen Erlös von

14.5,000 Rlhlr. daraus zieht. Die Himbeeren nnd die

Erdbeeren werden in verhällnissmässig kleinen Massen

auf den Markt gebracht, die Kronsbeeren uud die

Bickbeeren dagegen Fuderweise. Auf dem Lande

schon werden viele Beeren aulgekauft, um entweder

sie selbst oder ihren ausgepresslen Saft in's Ausland

zu verschicken ; der der Bickbeere namentlich wird

zum Verwandlüugsprozesse des Weissweins in beliebte

Sorten Rothwein viel in Hamburg und Bremen ver-

langt. Ich gebrauche absichtlich den Namen „Bick-

beere", wohl wissend, dass manche tonangebende

Leute denselben durch Herbeiziehen des Wortes

„Heidelbeere" vermeiden. Doch man lasse es sich

nicht weiss machen, dass diese schwarzen Beeren

„Heidelbeeren" seien. Die Heidelbeere gehört dem

Vaccinium uliginosum Linn., die Bickbeere (Bilberry

der Engländer !) dem V. Myrtillus, Linn. an. — Die

Himbeere (Rubiis Idaeus, Linn.) ist eine Frucht, deren

Lob ich wohl singen möchte, nachdem ich die Man-

gostien, die Cherimoya, die Ananas und die meisten

der vorzüglichsten Früchte der Erde da gekostet habe,

wo sie ihre grösste Vollkommenheit erreichen. Es

ist freilich an der Himbeere nicht viel zu verspeisen,

sie ist, wenn ich so sagen darf, keine „Kaufrucht",

aber ihr ausgepresster Saft, den so mancher Kranke

begierig schlürft, wird doch nach meiner Überzeugung

auf der ganzen Erdrunde durch nichts ersetzt. Wenn
der Nordländer auf seinen Wanderungen in den Tropen

des Nachts von unausstehlicher Hitze verfolgt, — denn

die Hitze ist des Nachts am peinlichsten, — von Mos-j

Ititos und unstillbarem Durst geplagt, vergebens den

Schlaf sucht — da spiegelt ihm seine erhitzte Phan-

tasie zwei Dinge als schönsten Himmel des Glücks

vor — ein recht eiskaltes Bett mit alle seinen oft

verwünschten Folgen des Frosischüttelns und Zähne-

klapperns, und dazu ein volles Glas Himmbeeressig.

Das ist die Macht der Gegensätze. Durch sie wird

Alles interessant; und nur so lange bleiben Gegen-

stände, gesellschaftliche und klimatische Verhältnisse,

kurz Alles unanziebend, bis uns ein glücklicher Zufall

die natürliche Stall'age, die Gegensätze dazu in die

Hände spielt. — Wer Hannover auf längere Zeit, viel-

leicht auf immer verlassen will, dem ist sehr zu

rathen, sich vorher die wildwachsenden Beeren, die

vaterländische Flora überhaupt noch einmal recht zu

beschauen. Er wird oft in weiter, weiter Ferne, wo
längst alle Töne heimathlicher Mundart unverständ-

lichen Worten fremder Zungen Raum gemacht haben,

plötzlich die eine oder andere antreffen und darüber ri

eine fast eben so grosse Freude empfinden, als be- J
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grüsste ihn ganz unerwartet ein lieber Landsmann.

Ich werde nie das innige Behagen vergessen, das sich

meiner unwillkürlich hemächligle, als ich auf meinen

Wanderungen in (iebirgen Südamerikas, umringt von

Indianern, unsere Walderdbeere, — als ich in Kamt-

schatka, Mexiko, Central - Amerika, den Sandvviehs-

inseln, St. Helena, kurz in beinahe allen von mir be-

suchten Landern, dasselbe „Bickbeerenkraul" (Pteris

aquilina, Linn.) antraf, mit welchem unsere Bauern

die Körbe auslegen, oder als mir in eisigen Polar-

gegenden wilde Eskimos als Delikatesse ein Gericht

vorsetzten, worin ich sofort unsere Kronsbeeren, mit

ihrem Wallfischthran gemengt, erkannte. — Wenden
wir uns von dem Wochenmarkt dem Innern der

Hauser zu, so begegnen wir in den verschiedenen

liausballungen und Gewerben noch manchen Erzeug-

nissen der heimatblichen Pflanzenwelt. Die Borke der

Eiche, zu Lohe verwandelt, dient zum Gerben der

Felle und wird im abgenutzten Zulande entweder ohne

weitere Zubereitung oder in der Form von „Lohtorf"

als BrennniaterinI benutzt. Die ärmeren Volksciassen

wissen aus den Eicheln ein Ersatzmittel für Kaffee

z« gewinnen, iiber dessen Giite ich mich nicht aus-

lassen will, und die Wohlhabenderen Kheinwein durch

Zusatz von Waldmeister (Asperula odorala, Linn.) vor

seiner Bluthenentwickelung zu „Maitrank" zu stem-

peln, — auf dessen Güte ich mich dagegen einlassen

möchte. — Die Blüthen der wilden Kamille, wie die

des Fliederbaumes sind als Tbee beliebte Hausmittel.

Auch die Fruchte des letzleren zu Brei gekocht, wer-
den unter dem Namen ; „heilikenmuss'' bei Erkältungen

gebraucht. Die in England so allgemeine Bereitung

von Wein (Eldervvine) aus erwähnten Früchten ist in

Hannover nicht vulkslluimlich, sondern nur auf hiesige

Engländer oder englisirte Deutsche beschränkt. Um
das Verzeichniss der populären Pflanzen möglichst zu

erschöpfen, ist es nüthig, des Schachtelhalmes unserer

Wälder (Equisetum hiemale, Linn.) zu gedenken, der

von Tischlern zum Poliren, von Inslrumentenmachern

und Musikern zum feineren Abschaben der hölzernen

.Mundstücke dient. F'erner darf nicht vergessen wer-

den, die über die ganze Erde verbreitete Hühnermyrthe

(Stellaria media, Smith) und der Wägerich (Plantago

major, Linn.), womit man Kanarien- und anderen ge-

fangen gehaltenen Vögeln ihr trauriges Kerkerleben

zu versüssen sucht. Einige Worte erfordert auch noch

das aus der Buche gewonnene Öl, über das sich mein

Bruder, Wilhelm Seemann, bereits ausfuhrlicher

erlassen hat. Wenn das Bucbenöl bis jetzt im Gross-

bandel keine bedeutende Rolle spielte, so mag der

Grund wohl darin zu suchen sein, dass die Einsammler

von „Buch" (worunter man in Hannover die Nüsschen,

Nuculae, versteht), das meiste daraus gewonnene Ol

zum Selbstgebraucb verwendeten und nur den geringen

Best durch Hausirer an Private verkauften. Bucbenöl,

durch Auspressen der eingesammelten Nusschen ge-

wonnen, hat eine scbiine matt -gelbe Farbe, einen

pikanten, nussarligen Geschmack, der es vorzüglich

zum Salat eignet, und übertrifft an Fettigkeit fast alle

anderen Öle, daher auch die Landleute es als Ersatz-

mittel der Butter gebrauchen, während die ausge-

pressten Hüllen (Epicarpia) zu Kuchen von etwa 9"

Quadrat und l|" Dicke verarbeitet und als Brenn

material benutzt werden. — Anfangs Novembers ist

die Entlaubung der Bäume fast vollendet, und der

Winter steht gebieterisch Einlas« fordernd vor der

Thür. Wiederum wendet sich der Blick der heimalh-

lichen Pflanzenwelt zu, und die Flora der Vorwelt wie
die der Jetztwelt muss die Mittel schafl'en, den kalten

Eindringling zurückzuschlagen. Das nahe Deisterge-

birge liefert sein Conlingent in Form von Steinkohlen,

die Moorgegenden der Nachbarschaft das ihrige in

brauchbarem Torf, die verschiedenen Forsten in Eichen-,

Buchen-, Birken-, Fichten-, Tannen-, Hainbuchen- und

Erlenbolz. Lange Kaucbsäulen, die wirbelnd den

Dächern der Häuser entsteigen, gehen bald davon

Zeugniss, dass diese Hülfstruppen ein ernsthalles Ge-

fecht mit der feindlichen Kälte eingegangen sind.

Lange und anhaltend währt der Kampf; denn obgleich

der Feind in jedem beharrlichen Angriffe unterliegt

so droht er doch, keck die Offensive stets wieder er-

greifend, in das Innere der Wohnungen einzudringen.

So in fortwährendem Kampfe mit den Elementen langt

Hannover bei dem frohen Weihnacbtsfeste an. Die

langen Winterabende werden traulich verlebt und bieten

prächtige Gelegenheit, Überraschungen für das kom-
mende Fest vorzubereiten. Doch die Chronik dieser

Ereignisse gehört nicht in unseren Bericht. Uns liegt

es vielmehr ob, nachzuspüren, welche Pflanzenstoffe

der beimaihlicben Flora zur Scbmückung des öfl'ent-

lichen Christmarktes beitragen, und da müssen wir

denn schon unsere Landsmanninnen emsig sticken,

nähen und stricken lassen, um möglichst einen Blick

in die Werkstube einer jener namenlosen Kiinstler-

classen zu thun, die alljährlich den Christmarkt mit

Figuren aus Torf, Zwetschen und Rosinen, mit Pyra-

miden aus Papierscbnitzeln und frischen Tannenbäumen
versieht. Solch ein Torffigurenschneider ist oft ein

Genie seiner Art. Am Tage Eckensteher, Holzhauer

oder Lastträger, hat er sich durch sein öffentliches

Auftreten eine genaue Kenntniss von jeder irgend auf-

fallenden Persönlichkeil erworben, deren Eigenthüm-

licbkeiten er manchmal mit viel Humor in einer Kunst

zu verwerlhen weiss, die nicht wie manche andere

allein nach Brod , sondern auch zugleich nach Torf

geht. Oft sind diese Torifiguren, — sie heissen in der

Kunstsprache alle, gleichviel welchen Geschlechts,

iiTorfkerle", — an zwei Fuss gross und würdig, als

Cabinetsstücke aufbewahrt zu werden. Bei den in

derselben Werkstube entstehenden Rosinenkerlen, —
auch Kerlen !

— mit Zvvetschenlenden, gestattet das

Unplastische des Materials weniger Spielraum und ver-

langt noch obendrein „Enthaltsamkeit", doch be-

gegnet man auch unter ihnen bisweilen manch' auf-

fallender Erscheinung. — Endlich ist das Weibnachts-

fest da, das nach idealem Begriffe nie ohne seine

gehörige Staffage von Schnee und Frost auftreten darf,

da ja einem „grünen Weihnachten ein weisser Ostern

folgt." Daher ist er in iler vorgeschriebenen Form
auch am willkommensten, und die grünen Tannen-
bäume mit ihrer hellen Kerzenpracht treten gegen das

weisse Leichentuch, das Wald und Flur bedeckt, um
so angenehmer hervor. In Hannover bedient man sich

vorzugsweise der Abies nobllis zu Chrislbäumen ; auch
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erblickt man einzelne Fichten. Selbst Pyramiden von

Buntpapier tauchen hie und da als Stellverlreter des

Weihnachlsbaunis auf, gleichsam als wollten sie uns

daran erinnern, dass manche unserer Allerthunisl'orscher

den Zusammenhang nachzuweisen versucht haben, der

zwischen unserni Weihnachlsl'este und der geheimuiss-

vollen Gollesverehrung bestanden haben soll, der die

Pyramiden Egyplens vielleicht ihren Ursprung ver-

danken. — Die Fastnachtszeit wird in Hannover nicht

durch einen offenllichen Karneval gefeiert, wohl aber

gebietet eine althergebrachte Sitte das Backen von

Hedwigen aus Weizenmehl und das „Fuen" mit den

Zweigen des slacheligen Hülsenslrauches (Hex Aqui-

folium, Linn.). Schon einige Wochen vorher begeben

sich die Lehrlinge der Biicker und Biiltcher, auf welche

von allen (Jewerbsleuten die Sitte vorlaufig beschrankt

bleibt, — mit Hiilsenstriinchen, oder wie mau sie in

der Landessprache nennt „Fuebiischen", woran sie

Knitlergold und bunte Bandchen gebunden, nach den

verschiedenen Häusern, wo ihrer Lehrherren Kunden

wohnen, um sich von der Herrschaft Trinkgelder zu

erbitten, namentlich aber um von den iMagden B;indcr

zu -erzwingen, indem sie im Weigerungsfalle Hjinde

und Arme derselben mit den stacheligen Hiilsen tüchtig

schlagen, oder, wie es heissl „fuen". Am sogenannten

Fastnachtslage wird dieser Brauch allgemeiner, und

spielt namentlich auf den umliegenden Dörfern eine

grössere Rolle, wo sich das junge Volk wochenlang

vorher auf die munteren Scherze freut, welche bei

dieser (Jelegenheit an der Tagesordnung sind. — Hie-

niit schliesst sich der Kreis des hannoverschen Volks-

lebens, soweit er von dem eingenommenen Stand-

punkte aus sichtbar ist. Er zeigt, wie innig noch der

Verkehr ist, den Hannovers Bürger unbewusst mit der

Natur des Vaterlandes, mit der heimathlichen Pflanzen-

welt unterhalten, und wie ungegründet der Vorwurf

scheint, dass der Hannoveraner einen einseitigen Hang

für Musik und Theater bekunde. Seilen trilft man

einen Volksslamm mit so viel Sinn für den frischen

grünen Wald, für saftige Wiesen und Weiden, als ge-

rade diesen ; und so lange er sich diesen Sinn zu be-

wahren weiss, liichelt ihm eine heitere Zukunft. Bei

jedem nationalen Missgeschick, jedem herben Leiden

und grossen Kummer wird er slets Trost und Hoffnung

im Anblick der heimathlichen Walder, der vaterlän-

dischen Flur finden, und sich nur erst beim Fällen

des letzten Baumes, beim Verschwinden des letzten

Wiesenplanes hoffnungslos, — einsam, — verlassen

fühlen. — (Aus Nr. 1 18 und 128 der Neuen Hannover-

schen Zeitung.)

iniilhrilung-en aus Alg'ericn. Dr. L. Buvry
schreibt in seinen „Miltheilungen aus Algerien" über

den südlichen Höhenzug und zieht daselbst den Djebel

Aures in den Bereich seiner Untersuchungen, wovon
wir Folgendes niiltheilen : Nachdem ich meine Ar-

beiten im Aures-tieliirge vollendet, eutschloss ich

mich, nach Batnia abzureisen. Es halle keinen Reiz

für mich, den Weg, auf dem ich gekommen war und

den Sab el Kantara wieder zu passiren, deshalb zog

ich es vor, über das Aures-Gebirge hinweg zu reiten.

Zu dem Ende passirten wir das unlere Thor der Stadt,

,
wanden uns durch die winkligen Strassen und ge-

langten bis zum östlichen Thore , vor «elehem ein

reissender Bach fliesst. Eine Brücke darüber giebt es

nicht, wir wateten also hindurch. Der Weg begann

sofort bedeutend zu steigen und nach einer Vierlel-

slunde hatten wir das Plateau des Djebel Maschmin

erreicht. Nachdem wir eine Zeil lang zwischen Garten

hingeritten waren, kamen wir in ein Steinnieer, welches

auch nicht den geringsten l'flanzenwuchs zeigte. Von

gleicher Beschaffenheit ist der Nordabhang de."; Maschmin,

der in allmählicher Abdachung auf den Djebel Klaf

fuhrt. — Wir gelangten bald an die lief eingeschnit-

tenen Ufer des Ras el Ued, welche mit Tamarisken

(Tamari.v gallica), Myrthen (Myrlus communis), Oleander

(Nerium oleander), Wachholder (Juuiperus Oxycedriis,

phoenicea, macrocarpa) und Brombeersträuchern (Rnbus

frulicosus) reich besetzt sind. Auf diesen Bäumen

tummeilen sich mit lautem Geschrei Schaaren von

maurilanischen Elstern (Pica mauritanica). Der Fluss,

welcher einen westlichen Lauf hat, enthielt nur wenig

Wasser. Sehr mühsam war unser Emporklimmen

zum Djebel Ktaf, dessen Abhänge und Höhen mit

einem kräftig schonen Waldwuehs bedeckt sind.

Hier wie in der ganzen östlichen Bergkette bilden

die Nadelhölzer den Hauptgrundton des land-

schaftlichen Charakters, denn die Ceder und von ihr

zwei Arten : die Silberceder (Cedrus argenlea) und

die Ceder des Libanon (Cedrus viridis] beherrschen

mit ihren hochansirebenden Stämmen in trotziger Kraft

das Laubgehölz. Ein anderer massenhaft vorkommender

Baum isl die aleppinische Fichte (Piuns halepensis).

Einzelne gegliederte Lebensbäume (Callilris articulata}

mischen sich hin und wieder mit ihren mächtigen

Kronen in diese Nadelholzbestände, in denen Tamarix

gallica, die Tamariske, auch nicht zu den seltenen

Erscheinungen dieser Zone gehört. Zwischen das

dunkle Grün der Nadelhölzer drängt sich das frische

üppige (irün der Lanbholzer, von denen man die

immergrünen und die mit abfallenden Blättern

unterscheidet. In die erstere Abtheilung zählen die

Menge von Eichen : die süsse Eicheln tragende Eiche

((}uercus ballota) , die Steineiche (Qu. Hex), die Ker-

meseiche (Qu. coccifera) und die Korkeiche (Qu. Suber),

die mit ihrem schlanken Wuchs und den starken Di-

mensionen ausgedehnte Strecken dieses Bergreviers

bedecken. Auch der wilde Olivenbauni (Olea europea,

var. Oleaster) zählt hierher. — Zur zweiten Classe ge-

hören : der schwarze Maulbeerbaum (Morus nigra),

wahrscheinlich ein Zeuge früherer Cullur ; die Ulme

(Ulmus suberosa), die Esche (Fraxinus anguslifolia),

der Mnssbaum (Juglans regia), wahrscheinlich von den

Römern hierher verpflanzt ; die allantische Pistazie

(Pistacia allanlica) und die Wachholderbaumarten. —
Innerhalb dieser Waldungen und auf den von ihnen

enlhlossten Abhängen wachsen noch eine Menge von

Sträuchern, die in abwechselnden Dimensionen das

freie Erdreich bedecken. Vor allen erregen zuerst

durch ihre Menge und farbigen Blulhenschmuck die

Plriemenslräucher (Sparlium scoparium) und der spa-

nische Ginster (Sparlium junceum), sowie die breil-

blatlrige Phyllirie (Phyllirea latifolia) die Aufmerksam-

keil des Europäers. Ausser diesen die strauchartige

Kugelblume (Globularia Alypnm), die salveiblättrige
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Cilrose (Cisliis salvifolius), Rhamnus in verschiedenen

J Arien, Weissdorn, Ginster (Genista) in drei Arten,

n. a. Genista candicans, und wilde Rosensträucher, die

in die obigen verwachsen oft ein fast undurchdring-

liches Dicliicht bilden. Diese sowie eine Menge von

aromatischen Kräutern, hauptsächlich aus der Familie

der Labiaten, schwängern mit ihren verschiedenen oft

sehr intensiven Wohlgerüchen die Alinosphiire, wah-
rend das Auge sich an den lebhaften Farben dieses

herrlichen Blumenteppichs ergötzt. — Auf den höchsten

Hohen des Djebel Asero sowie des rothen Berges bei

Lambessa bemerkte ich die eigenthümlichen Felt-

pllanzen , Crassulaceen , und namenilich : Crassula

nibens und Umbilicus luteus. Auf den Hochebenen

sowie auf den zwischen den Gebirgen sich ausbrei-

tenden Flächen finden sich \on Zeit zu Zeit die wilden

Artischocken, von denen man bis jetzt zwei Arten

unterschied, nünilich Cynara spinosissima und acaulis.

Sie werden von den Arabern harschef genannt. Zu

diesen gesellen sich eine Menge von Staudenge-
wächsen, die unendlich reich an Exemplaren sind,

z. B. Helianlhemuui lumana u. a. Arten, verschiedene

Centaureen- und Anthemis-Arten, Asphodelus luteus;

Potentilla ; Poterinm sanguisorba ; der Fenchel (Foe-

niculum dulce) ; die Erdkastanie mit essbaren Wurzel-

knollen (Buniuni Bulbocastanum), eine Oritropis-.\rt

;

ein wollig behaarter durch Blüthenköpfe ausgezeich-

neter Phlomis ; eine Coronilla-Art ; Salvia verbenaea;

zahlreiche Ononis-Species, unter andern Ononis Co-

lumnae und natrix; das vor dem nord - europäischen

durch einen höheren Wuchs und lebhaflere Farbe der

Blüthe sich auszeichnende Anagallis Monelli; Anchusa

italica ; mehrere Labiaten, zumal die interessanten

Teucrium-Arten
; endlich das schon blühende Lilho-

spernium prostratum und mehrere höchst in die Augen

fallende Scrophularinen. An diese Blülhenpflanzen-

Familien schliessen sich noch eine Fülle kraularliger

Gewächse, jedoch walten auch im Aures-Gebirge genau

dieselben Verhältnisse wie auf allen Gebirgen der

Erde vor, nämlich: dass der Characler der Pflanzen

und Kräuter sich wesentlich nach den Gebirgsfor-

mationen richtet. — Von krautartigen Gewächsen
sah ich zwei Arten von Euphorbia mit leicht zu ver-

letzender Rinde und hervorquellendem giftigen Milch-

saft ; die vorzüglichen Fultergewächse Medicago lupu-

lina und helix ; Astragalus hamosus ; Lotus major und

verschiedene Klee -Arten; die bei uns mit so vieler

Sorgfall cultivirte, hier wild wachsende Vicia sativa
;

das an die Heimath erinnernde Vergissmeinnicht

;

unter den Ranunculaceen Repräsentanten der Gat-

tungen Delphinium oder Rittersporn ;
Ranunculus par-

viflorus unil Adunis aestivalis, dem seine scharlach-

rothen Bluthen den iNamen ßlutskopf verschafTt haben;

ausserdem Fumaria parviflora ; Argemone ; die schon

im südlichen Deutschland als Saalpllanze auftretende

Conringia perloliata ; I^olygala monspeliaca ; zwei

Arten von Fedlen ; ein Polygonum ; Ruuiex acetosella,

der einzige von mir bemerkte Vertreter der sonst so

zahlreichen Ampferfaniilie i die wahrscheinlich durch

das ganze nordweslliche Afrika sich ausbreitende

Reseda cristallina ; und endlich eine zahllose Menge

hoch aufschiessender Dislelgewächse , der grossen

Sippe der Coniposilen angehorig, unter denen ich

Carduus giganteus ; Centaurea Lippii ; Bnphthalmum
spinosum ; Galactiles tomenlosa ; Silybum Marianum

der Kürze wegen, allein erwähne. Ferner : Gnapha-

lium germanicuni und gallicum
; die essbaren Trage-

pogon porrifolius und Cichorium Endivia ; Calamanche

cerulea ; Xeranlhemuni inaperlum. Auch bemerkt man
aller Orten die überall luiufigen Unkräuter: Lamium
purpureum und Asperugo procunibens; das mit schön

violettblauen Blumen prangende Echium plantagineum,

ferner die Primulacee Androsace maxinia. — Es war
zu erwarten, dass in einem so pllanzenreichen Striche

des nördlichen .\lrika's auch die Hauptzierde der me-
diterraneiscben Flora, die Liliaceen oder Zwiebel-
gewächse, nicht fehlen würde. Da jedoch zur Zeil,

als ich mich der botanischen Erforschung dieser in-

teressanten Gegend hingab, schon gerade für diese

Gruppe von meist im Winter blühenden Gewächsen,

die Jahreszeit ziemlich weit vorgeschritten war, so

kann ich deren hier nur eine geringe Anzahl namhaft

machen. Indess bin ich überzeugt, dass mein Fuss

über einen Boden gegangen ist, der in seiner Tiefe

die Zwiebeln und Knollen mannichfalliger Gattungen

und Arien bergen mochte, deren Beobachtung mir

nicht vergönnt war und die ich auf spätere Zeiten

verschieben muss. Ich nenne daher nur: Hyacinthus

comosus, hier ebensowohl wie im südlichen Deutsch-

land als Saatpflanze auftretend ; Ornithogalum umbel-

latum ; die überall wuchernde, ihrer Heilkräfte wegen
geschätzte Meerzwiebel (Scilla maritima), auch eine

Muscat-Hyacinthe (Muscari) und verschiedene Alliuni-

und Asphodelus-.Vrlen. — Wir folgten unserem Führer

über den Kamm des Gebirges auf einem kaum wahr-

nehmbaren Pfade, welcher sich zwischen den Bäumen
bis zu dem Rande des Plateaus hinwand. Hier öffnete

sich im Norden die Aussicht und wir erblickten unter

uns die Ebene des Ksur und in weiter Ferne die

Kuppen des Djebel Schafat. Im Osten beengte der

Djebel el .'\rbaa den Horizont.

Die Nahrung' des Hasen. Was die Nahrung

des Hasen belrilTt, so ist zu bemerken, dass derselbe

viele Unkräuter frissl, und zwar auch solche, welche

das Rindvieh verschmäht. Ich habe dies namentlich

beobachtet rücksichtlich des Vogelmeiers (Vogelmiere,

Stellaria media L.J und des gemeinen Kreuzkrauts

(Senecio vulgaris L.). Was die letztgenannte Pflanze

betrill't, so habe ich öfters Im Winter bemerkt, dass

sich die Hasen, welche in meinen Garten kamen, vor-

zugsweise an diese hielten, und so lange sie in .Menge

vorhanden Avar, den Winterkohl wenig angingen. Da

nun gerade die beiden genannten Pflanzen zu den

schlimmsten Unkräutern gehören, so kann man nicht

anders sagen, als dass auch der viel verschrieene und

viel verfolgte Lampe für die Landwirthschaft seinen

Nutzen hat. Bedeutend würde derselbe sein, wenn
der Hase (was ich aber nicht weiss, sondern blos

vermuthe) hierin mit dem Kaninchen ubereinslimmle;

denn hei diesem habe ich von circa 3U Unkräutern

constatirt, dass es dieselben frissl, und zwar sogar

die Melden (.\lriplex) und Gänsefusse (Chenopodium)

und selbst Giftpflanzen, z. B. einige Wolfsmilcharten

(Euphorbia). Überhaupt wird der Schaden, den der
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Hase Ihut, oft übertrieben. So habe ich z. B. öfters

genau darauf geachtet, wie sich das Korn auf solchen

Äckern, die im Winter von den Hasen stark beneidet

worden, im folgen<len Sommer stellte, und slcls gefun-

den, dass dasselbe, weit entfernt Schaden gelitten zu

haben , vielmehr gerade durch seinen schonen Stand

sich auszeichnete. Wird ja doch auch von vielen Land-

wirthcn das winterliche Beweiden üppiger Saaten durch

die Schafe angewendet! — Einen empfindlichen

Schaden aber richteten mir die Hasen einmal (es war

in dem kalten und schneereichen Winter 18^''/47) an

meinen Bhimenstücken an. IN'anienIlich schien Ihnen

die l'edernelke (Kederrüschen ,
Dianthus pluniarius L.)

sehr zu behagen, und einzelne sassen oft Morgens, wenn

es Tag wurde, noch daran, und Hessen sich durch

Klopfen und Kufen kaum wegjagen.

tichfvimuiholx vom weissen Nil (Ademone

mirabilis, Kotschy). Vegetationstypen, welche sich

durch ihren abweichenden und ganz eigenthünilichen

Habitus auffallend von der sie umgebenden Vege-

tation unterscheiden, weiset der überhaupt uns noch

wenig bekannte Erdtheil Afrika bereits mehrere auf.

Wir machen nur auf Adansonia digitata, Euphorbia

Canariensis, Euph. Candelabrum, Kigelia Africana,

Hyphaene Thebaica und das den Teremitenhaufen

ähnlich wachsende Adeniuni neriifolinni und viele

andere Südafrika's aufmerksam. Mit dem Vordringen

in das gänzlich unbekannte Innere scheint sich die

Zahl der wunderbaren ['flanzenformen noch weiter

mehren zu woljen. Herr Hansa I, nach dessen Na-
men die Aroidee „Hausalia grata" Schott als Aner-

kennung seines vielseitigen Eifers während eines be-

schwerlichen Aufenthaltes im tiefen Afrika benannt

worden ist, brachte unter einigen anderen Pflanzen

ans der Sunipfregion des weissen Nil auch kleine

Exemplare mit Blutlien und jungen Schoten von einem

sonderbaren, bisher nicht beschriebenen Gewächse.

Schon während meiner Reise mit Herrn von Uuss-
egger nach Sennar und Fassoglu im Jahre 1"*37 be-

gegnete ich in der trockenen Jahreszeit auf dem
blauen Nil Flüssen, welche mit ans Mimosen gebrannten

Kohlen beladen waren. Diese einfachen Fahrzeuge,

meist ohne Leitung herabschwinimend , waren aus

Stengeln einer Pflanze, welche man Ambatsch oder

Ambak nannte, construirt. Die armdicken, 1— l'/j

Fuss langen, durch die Sonne bereits ganz gebleichten

und durch den Gebrauch abgeriebenen Strünke zeigten

unter dem sich abschälenden Baste eine markige,

glänzend weisse, aus sehr feinen und zahlreichen

Markstrahlen gebaute Holzmasse, die nur von sehr

wenigen weitzerstrenten Gefässbündeln in verticaler

Richtung durchsetzt wird. Im Centrum dieses schwam-
migen, höchst überraschend merkwürdig gestalteten

Holzk()rpers nimmt den sechsten Thell des Durch-
messers der mit einer dunkelbraunen Wandung einge-

kleidete Markkurper ein. Das ganze Innere ist so

zart gebaut, dass ein Strunk, welchen Herr Ilansal

vom weissen Nil mitgebracht hat, bei 2V2 Fuss Länge,

5 Zoll Umfang an der Basis und 3'/2 Zoll am obern

Ende, nur ein Gewicht von 2 Loth .'3V2 Drachmen
oder 69t) Wiener Gran zeigt. Im Leben dagegen ist

der Ambak sehr saftig und schwer. Die von mir am

blauen Nil an der Pflanze wahrgenommenen Wurzel

korper waren rübenartig und das zum Bau der Flösse

verwendete Malerial schien mir aus Resten einer ein-

jährigen Pflanze zu bestehen. All mein Bemuhen je-

doch, die Pflanze an ihrem Standorte zu sehen, war
vergebens. Hleine Leute aber wussten mit .Sicherheit

anzugeben, dass der Ambak in den Ueberfluthungen

wachse, welche sich zur Regenzeit irn Innern der

Dschesira el Hoye (dem alten Meroe) bilden nnd schöne

gelbe Blumen trage, welche so aussehen, wie die mir

zum Vergleich vorgehaltenen einer Sesbania. Um ein

Floss aus diesem Sehwimmholz zu bilden, flechtet man
Ambakstämnichen reihenweise mit Grasstricken zu-

sammen, welche aus Andropogon giganteus Höchst,
und Hibiscus cannabinus gedreht werden, und ver-

bindet mehrere solcher Reihen mittelst Stangen zu

einer Schvvimmfläche von etwa vier Quadratklafiern.

Auf die Ambakstämnichen wird eine Schichte Baum-
zweige gelegt und darauf ein hoher Haufe hohlen ge-

schichtet, welchen so die Strömung des Nil langsam

bis Chartum trägt. Bündel von Ambak stehen häutig

an den Ufern des Nil und diese dienen den Einge-

bornen zum Uebersetzen des Flusses. In dem Werke
,,Expedition zur Entdeckung der Nilquellen" von Fer-

dinand Werne, Berlin 1848, wird vom Ambak S. 93

gesagt: ,,Nebst den verschiedenen Arten von Con-
volvulus trug auch noch der blühende Aniakbaum zur

Erhöhung des Blnmenschauspiels bei. Die Araber

(Kubier) nennen ihn .Ambak, obgleich sie nur dessen

leichtes, trockenes Holz kennen, welches zu ihnen

herabschwimnit. Der Baum wächst nur im Wasser

selbst oder doch nur im Sumpfe und stirbt nach zu-

rückgetretenem Wasser bis auf die Wurzel ab. Sein

Wachsthum übertrilTt an Schnelligkeit jene des stei-

genden Nil und schiesst noch 10— 15 Fuss über dem
Wasser hinaus. Er steigt zwar konisch aus dem
Wasser heraus, verjungt sich aber wieder nach der

Wurzel hin und hat in der Mitte die Dicke eines star-

ken fliannsarmes. Das Holz ist durchaus schwammiger

Natur und man kann es nur faseriges Mark nennen,

welches mit einer Rinde überzogen ist, die dunkel-

grün mit einem rauhen, bräunlichen Anflug und klei-

nen unmerklich gebogenen Dornen versehen ist. Die

Zweige setzen sich an wie bei uns die Akazien auf

üppigem Boden; gegen die Spitze hin sind sie ganz

grün und rauh, die akazienarligen Blätter sitzen ge-

paart, das Laub ist vollsaftig und grün wie Schilf; die

gelbe Bohnenblume sitzt einzeln, allein in grosser

Menge, sie ist i'/2 Zoll lang und breit und hat 10

Staubfäden um das Pistill." Die in diesem Buche oft

erwähnten Ambakgehölze werden im Gemenge mit

15
—

'20 Fuss hohem Papyrus antiquoruni erwähnt, was

der Wasserlandschaft ein eigenes Ansehen geben mag.

Nach diesen und anderen neuereu Schilderungen muss

der überaus üppige Pflanzenwuchs in den noch von

keinem Botaniker besuchten Sumpfgegenden am obern

weissen Nil eine lohnende Ausbeute an neuen Pflan-

zenformen darbieten. So hört man aus der Ainbak-

region viel von schwimmenden Grasinseln, welche

nach der gegebenen Schilderung aus Pistia aethiopica,

.Argyreia funifera, Neptuuia stolonifera und ähnlichen p
bestehen mögen und nur durch Myriophyllum und J
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c ISympIieen an Iilafterlangem Stengel befestigt, vom

Winde leiclil in einem gewissen Umkreise bewegt

werden künnen. Der Ambak bildet überall im Strome

kleinere oder grossere (iruppen, zumal aber an dessen

Ufern und wachst oft so dicht, dass er den Barken

stellenweise die Fahrt sehr erschwert. War der Am-

bak den alten Aegyptern bekannt, so unterliegt es

keinem Zweifel, meint Herr Werne pag. 131, dass er

ebenso wie diese Binse (Papyrus) gespalten, anein-

andergeleimt und zum Schreiben benutzt wurde, da er

noch den Vorlheil einer grossem Flüche darbot. —
(Kotschy in 0. B. W.)

Nene Bücher,

Ideen lu kleinen G art en anlagen auf 7i colo-

rirlen Plänen. Von Rudolph Siebeck. Vierte

Lieferung. Leipzig, V. Voigt.

Der Druck dieses schönen Werkes schreitet

rasch fürt, so dass uns jetzt schon die vierte

Lieferung vorliegt, die, wie die ihr vorange-

gangenen, zwei niedliche Plane nebst erläu-

terndem Te.\te enthält. Der Verfasser hat, seit

der Druck des Werkes begann, Leipzig mit

Wien vertauscht, wo ihm ein grösserer Wir-

kungskreis als Landschaflsgärlner winkt, hatte

jedoch vor seinem Abschiede von Leipzig noch

die Genugthuung, dass ihm die Universilät

Leipzig den wohlverdienten Titel eines Dr. der

Philosophie verlieh.

ZeitungsiiiU'hricliten.

Deutschland.

Hannover, 19. April. Die „Zeitung für

Norddeutschland" sagt : Der Reisende Herr

J. J. Benjainin hat in Berlin, von wo er hier-

her eben zurückgekehrt ist, eine vielseitige An-

erkennung seiner bisherigen Leistungen, nament-

lich seines hier bei W. Riemschneider im Druck

befindlichen Reisewerkes, und eine erfreuliche

Förderung für die fernere Verfolgung seiner

Reisezwecke gefunden. Der grosse Alex. v.

Humboldt und die berühmten Gelehrten Carl

Ritter und A. Peterina nn haben Hrn. Ben-
jamin durch ehrende und aiieifernde Zuschrif-

ten ausgezeichnet. Wenn auch nicht der sach-

lich eingehendste, doch durch den Schreiber

interessanteste Brief ist der des greisen A. v.

Humboldt, den wir unsern Lesern, mit Erlauh-

niss des Hrn. Benjamin, mittheilen, wie folgt:

iilch habe in Anerkennung des edlen Zweckes,

welchen Sie auf so weiten Landreisen verfolgt haben,

die Zustände eines zerstreuten und unterdrücliten Vol-

kes zu ergründen , mit vielem Interesse einige Bogen

ihres Reisewerkes gelesen. Sie schildern Zustände

der Enlartung in den Unterdrückten, der Willkürsgewalt

in den Unterdruckern, welche in Europa wenig bekannt

sind und Ihrem Buche gewiss und mit ISecht viele

Leser verschafl'en werden. Meinem theuern Freunde,

dem kenntnissvüllen Botaniker Berthold Seemann,
der die erfolgreiche Reise um die Welt auf der Fre-

gatte „Herald" gemacht, und durch den Namen des

wichtigen Journals nBonplandia" auch mich geehrt hat,

bringen Sie, wenn er noch nicht nach England zurück-

gekehrt ist, meinen innigen Dank für die Zeilen, die

er durch Sie an mich gerichtet hat. — Mögen Ihre

neuen Unternehmungen ebenfalls gelingen.

(gez.) Alexander v. Humboldt."

— l. Mai. Bei Gunst in Amsterdam er-

scheint in dieser Zeit eine mehr als doppelt

vermehrte und verbesserte Auflage von Hass-
karls Retzia , und zwar unter dem Titel:

„Hortus bogoriensis descript." Tom. L; Tom. H.

soll bald nachfolgen. Herr Hasskarl hat Mitte

vorigen Monats Cleve mit Königswinler ver-

tauscht, wo er sich einige Zeit aufhalten wird,

da ihm ein Urlaub zur vollkommenen Wiederher-

stellung seiner Gesundheil bewilligt worden ist.

Breslau, 25. März. Am vergangenen Sonn-

abende übernahm, von dem Prof. Braun aus

Berlin als Adjuncten der Akademie beauftragt,

bis auf weitere Bestimmung der Geh. Medicinal-

Ralh Prof. Goeppert unter Hinzuziehung der

Herren Prof. F. Gohn, Dr. Eis n er, als Mit-

gliedern der Akademie, und Inspector Nees v.

Esenbeck, als Sohnes des verstorbenen Prä-

sidenten, die Bibliothek, die Gorrespondenz und

übrigen hier befindlichen, zum Eigenthum der

K. Leop.-Carol. Akademie gehörenden Gegen-

stände. Nachdem sich die Anwesenden durch

den Augenschein von dem Zustande des Vor-

handenen überzeugt hatten, wurden sowohl das

Bibliothekzimmer als die Schränke, in welchen

sich Aclenstücke, Manuscripte u. s. w. befinden,

verschlossen, unter Siegel gelegt und ein Pro-

lokoll über diesen Act aufgenommen. Es ver-

steht sich von selbst, dass bis auf weitere Be-

stimmung (wahrscheinlich des Prof. Kies er aus

Jena, welcher als Director ephemeridum der

Akademie fungirl) die Ausführung der unlcr-

brocheneii Anordnungen u. s. w. sislirt bleibt.

Die Versendung der noch kurz vor dem Tode

des bisherigen Präsidenten vollendeten 1. Hälfte

des 26. Bandes der Verhandlungen findet ihren

Fortgang. Dieser erste, mit 30 Sleindrucktafcln

ausgestattete Theil entiiält unter andern auch
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r Arbeilfii von Prof. Glocker über den sulpha-

*- tischen Eisensinter, von Dr. K. G. Stonzel über

Farnwurzeln aus dem Rülhcn-Liegenden, von

Dr. H. Fiedler über die fossilen P'rücbte der

Stcinkohlon-Formalion, von Prof. F. Co lin über

Ste|)lian()spliai;ra pluvialis und einen inleres-

santen Blitzschlag, von Dr. J.Milde über Cha-

niaeceros fcriilis und von Dr. H. A. Bernslein

(gegenwärtig in Java) über die Gattung Collo-

calia.

Carlsriihe, 10. April. Die Bonplandia wird

gewiss gern zur Verbreitung folgender Bekannt-

machung beitragen: „Nach dem Beschlüsse der

33. Versammlung deutscher Naturforscher und

Ärzte in Bonn soll die 34. Versammlung in der

grossherzoglich badischen Residenzstadt Carls-

ruhe abgehalten werden. Die unterzeichneten

Geschäftsführer haben dazu die gnädigste Ge-

nehmigung Sr. königl. Hoheit des Grossherzogs

erhalten, und den Anfang der Versammlung auf

den 16. September 18.58 festgesetzt. Indem sie

dazu alle Gelehrte und Freunde der betrelfen-

den Wissenschaften im In- und Auslande erge-

benst einladen, versprechen sie, später ein Pro-

grannri über die nähern Bestimmungen zu ver-

öffentlichen."

Die Geschäftsführer der 34. Versammlung deut-

scher Naturforscher und Ärzte.

Dr. VI. Eisenlohr, Dr. Robert Volz,

Hofralli und Professor. MeHicinalralli und Amtsarzt.

Wien, 1. Mai. Ein Theil der von der Novara-

E.xpedition gemachten Sanmdungen, die mit dem
Dampfer „Ava" nach Europa gesandt wurden,

ist nach der „Tr. Ztg." beim Schiffbruche dieses

letztern zu Giunde gegangen.

— Sitzung des zootogisth - botanisctien
Vereines am 3. Februar 1858 Nacli Vorlage des

eben vollendeten VII. Bandes der Vereinsscliriften er-

wähnt der Vorsitzende, Herr Dr. M. Hörnes, Vor-

stand des k. k. Hof- Jlineraliencabinets, als ein

erfreuliches Zeichen einer uneigennützigen und gross-

müthigen Unterstützung rein wissenschafilicher Be-

strebungen in Osterreich, dass ein Verein angesehener

und vermogllclier Bewohner von Fiunie dem Herrn

Gyninasialprofessor Dr. J. R. Lorenz daselbst bedeu-

tende Summen zur Erforschung der submarinen I''auna

und Flora des Quarnero sammt den Inseln zwischen
Pola und Zengg zur Verfügung gestellt habe. — Herr

C. l'etter machte das für die Wiener Flora neue
Cirsium Candolleanum und einen neuen Slandort des

Medicago prostrata beliannt. — Herr J. Juratzita

berichtet über eine von Herrn Ober-Landesgerichtsrath

Fr. Vesselsliy bei Römerbad Tuffer gefundene und

ihm von Dr. Sliofitz mitgelheille Silenee , welche

einer neuen, mit Heliosperma Tommasinii (Jrisel. ver-

wandten Art angehört und von ihm H. eriophorum =-

genannt «ird. — Herr Secretiir Dr. A. Pokorny C
legte der Versammlung folgende eingelieferte Manu-
scriple vor: I) Enumeratio plantarum in Banatu Te-

mesiensi sponle crescentium et frecpientius cullarum.

Eine uml'.ingrciche Arbeit von dem ruliniliclist be-

kannten Botaniker des Banales, Dr. J. He uff et, nach

dessen Tode Herr V. v. Janka das Manuscript er-

warb und dem Verein übergab. 2) Nachrichten von

Dr. J. Lorenz aus Fiume über seine Untersuchung

des Kroatischen Karftes bezüglich der Aufforstung und

Cultivirung, so wie über die Erforschung der sub-

marinen Flora und Fauna des Quarneru. 3) Der Un-
tersberg. Ein Beitrag zur Jloosflora Salzburgs von

Dr. Cornelius Scbwartz, Stadtphysikus daselbst. —
Sitzung am 3. Miirz. Die Sitzung wurde durch

den Vicepiasidenten Herrn Director Dr. M. Hörnes
eröffnet, sodann aber von Sr. Durchlaucht l-'ürst

Richard zu K he ven Iiuller-Metsch , dem Präsidenten

des Vereines, persönlich geleilet. — Nach Beendigung

mehrerer administrativen Angelegenheiten begann

Herr Professor Simony die wissenschaftlichen Vor-

trage mit einer Mittheilung über die oberen Vegela-

tionsgrenzen und das Vorkommen einzelner Pflanzen-

arten in den Umgebungen des Ortles. Der Vortragende

legte gleichzeitig drei von ihm gemalte .Ansichten, den

Ortles, den grossen Marteller- Ferner und den Monte

Braulio vorstellend, der Versammlung vor. — Herr

L. R. v. Ileufler sprach über eine in dem Herbar

des Tiroler National-Museums vorfiudliche Alge, welche

in einem Bächlein des Längenthaler Ferner von

A. Perktold gesammelt wurde und der seltenen

arktisch-alpinischen Art Prasiola Sauleri Menegh. an-

gehört, welcher JName aber nach den Regeln der

Prioriliit richtiger in Prasiola fluviatilis umzuwandeln

wäre. Ferner Iheilt Herr von Heu f 1er Einiges über

die eigenthümliche synonlologische Behandlung der

Naturobjecte mit, nach welcher Herr Dr. J. Lorenz
in Fiume bei der beabsichtigten Durchforschung der

submarinen Fauna und Flora des Quarnero vorzugehen

gedenkt. Diese Methode besieht wesentlich in der

Erforschung des localen Zusammenhangs der Natur-

körper und unterscheidet sich dadurch von der rein

systematischen Anschauungsweise derselben in frü-

heren Perioden. In wie fern hiedurch insbesondere

auf Linne hingewiesen wird, machte der Herr Vor-
tragende darauf aufmerksam, wie dieser grosse Geist

nicht blos aus seinen systematischen Werken und
iiijch weniger aus seiner Schule einseilig beurtheilt

werden dürfe, indem seine Amoenitates academicae

und die Philosophia botanica vielfach Zeugnisse von
der allseitigen grossartigen Naluranschauung Linne's

geben. — Der Secretär Dr. A. Pokorny legt von

eingelaufenen Manuscripten vor: 1) A. Weiss Bei-

trag zur Kenntniss der Intercellularsubstanz und par-

tiellen Verdickung der Zellmembran phanerogamer

Pflanzen. 2) G. Frauenfeld Reiseskizzen, den Aufent-

halt in Rio Janeiro und auf Sl. Paul betreffend.

(Wiener Zeitung.)

Verantvvortliuher Redacteur: Wilbelm E. G. Seemann
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Amtlicher Tlieil.

.^^-^

BekannlniacliHngen der K. L.-C. Akademie
der Naturforscher.

Die Wahl, die Functionen und Präroga-

tive etc. des Präsidenten betr.

Mehrfa<'hen Anfragen und geäusserten Wün-
schen genügend, verfehle ich nicht, Folgendes

über die Wahl, die Fiiiiclionen und die Präro-

gativen des Präsidenten und des Directors Ephe-

ineriduin der Kaiserlichen Leopoldinisch-Carolini-

schen Akademie der Natnrforscher niitzntheilen.

Die statutarischen Beslimmungen, und

späterhin angenoniinene Observanz, welche

bei der Wahl eines neuen Präsidenten der Kai-

serlichen Leopoldinisch-Carolinisciien Akademie

der Naturforscher als maasgebend erscheinen,

sind nach A. E. Büchner, Academiae Sacri

Rom. Imperii Leopoldino-Carolinae naiurae cu-

riosoruin liistoria, Halae-Magdeburgicae 1755,

folgende:

Zuvörderst die durch Sacrae Caesareae Ma-

jestatis mandato et privilegio Leges S. R. Imp.

academiae naturae curiosorum confirmatae alque

munilae. (Büchner I. c. §. LXYXII. p. 190.)

Diese Leges sitid durch Decret des Kaisers

Leopold, dd. Wien, 3. August 1677 (ßücii-

ner 1. c. p. 187), zuerst sanclionirl; sodanu

durch das, Wien, 7. August l(iy7 vom Kaiser

Leopold erlassene Diplom (Büchner I. c.

§. LXXXIV. p. 223, welches die ausgedehnten

Privilegien der Akademie enthält), erneuert,

späterhin durch Decret des Kaisers Leopold,

Wien, 24. Januar 1696 (Büchner I.e. §. XCIL

p. 2ü4), vermehrt, und endlich durch Kaiser

Carl VII. mittelst Decrel, Frankfurt a. M.,

12. Juli 1742 ( Buch n er l c. §. LXXXIX.

p. 2.J4), endgültig bestätigt worden.

Die hier einschlagende Le.x VI. (Büchner

1. c. p. 190) besagt: Praesidi, propter locorum

amliitum alque dislantiani, Adjuncli, velut Se-

cretarii quidam, associentur. Eorum haclenus

quidem duo solum fucrunt, ipsi tarnen nunc sub

incrementum Collegii numero augeri possunt,

pluresque constitni, prout ex re Academiae esse

videbilur. Eligendi autem illi inposterum prae-

cipue, (|ui edito opusculo sese Collegio couunen-

darunl, et quidem a Praeside, volis reliquorum

Collegarum eicctionem confirmatibus. Sodann

Le.x VII. (Büchner 1. c. p. 190): Munus Ad-
junctorum sit, cum Praeside de Academiae emo-
lumenlis frcquentius et fideliter coinmunicare;

Medicos alios ac eruditione praeslantes litleris

praeprimis invitare ; Collegas in Album receptos,

praestitis praestandis, dignis landibus et agno-

mine honorilico (facta prius cum Domino Prae-

side communicatione), uti hactenus factum, niac-

tare; tardanles officii sui ])lacide adnionere;

observaliones et oxperimetüa, aliunde commu-
nicata, ad locum, ubi Ephemeridum liet collectio,

dirigere; und Lex VIII. (Büchner 1. c. p.

190

—

191): lidem sint dispositi ac distributi per

loca, qua cilius ac facilius cum aliis exlra So-

cietatem Medicis, praecipue vero exleris, com-

mercia litteraria inslilui pronioverique possint.

Unus tamen illorum perpeluo Praesidi adsit,

aut cerle in ejus vicinia haereal, ut cum eo de

necessariis conunodius colloqui vel communicäre

possit. Eideni Adjuncto incumbet, Praesidis, si

is e vivis excesserit, fala mature per Programma

publicum intimare, quo ab universis Dominis

Collegis, absque simultale, per vola alius diguus,

praecipue tamen e numero Adjunctorum, eligi

queat.

Dieser modus eligendi praesidis ging bei der

zunehmenden Zahl (gegenwärtig 493) der Mit-

glieder der Akademie und der Adjuncten in

folgende, bei den späteren Präsidentenwahlen

belieble und ausgeführte Observanz über

(Büchner 1. c. p. 367 §. CXXI.X.)

:

Nunc igilur, quis sit apud nos legendi con-

stituendi Praesidis modus, quae consuetudo,

paucis percipile, Icciores. Quandoquideni vero

cuiTi piimis (§. IX.)
, tum poslea revisis Bau-

schianis (§. LXXIV.), luui postremo recognitis

et ab augustissimo C'aesare conlirnnitis Legibus

imperatum est, ul, mortuo Praeside, ab uni-

versis Academiae Collegis, absque si-

multale, per Vota alius dignus, praecipue
tamen e numero Adjunctorum, eligere-

lur ''•^'"•)
: ita quoque per octogiiita fere annos

''•'^) Hujus niniii'iim Legis verba ad postremo re-

cüjriiiiiiiii cuiirii'niahiin(|iie exeiiiplar sunt expiessa : in
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Praesidum noslroriiiii oleclio iiuic a niajorihus

Academicis praefinilae consuotiidini respondit,

donec lianc perpeluam servatioiu-m necessilas

rumpcrot, iiosquo paiilluluin a vetori instiluto

reccdcie jubercl. Postquam enini priori isto

lemporis liaclii quiiibet noviis Pracses iibera

legilima(|ue aiit omiiium, aul polioriim salteni

sociorum suffragalionc electus crcatusque erat,

niissis proplerea per lilleras ad Adjunrlorum

seniorem, aut posterioribus annis, Epheineridiim

Direclorem siiiouioriim sufTragioriini lesseris:

Schroeclii US, ut erat vir salulis alque ulili-

tatis qualisciinque nostrae ciipidissiimis, probe

intelligens, hac melbodo, laiii ob aiiclain co

tempore sodaliiim academicoriiin imiililiidiiicrn,

quam ob plerorumque locorum, quibus deguiit

Coilegae, loiioinquitalcm, ])nrlim eleclionein

Praesidis diutissinie procraslinari, parliin, id (juod

maximum ipsi fuil mulandi iuijus moris argu-

meiilum, hiijusiiiodi aiuplissimum et velul uni-

versale epistolaruin conmiercium maxime esse

sumliiosum, adcoque frequentissimae pecuniariae

aerarii nostri diffieullali iiicommodum iricouve-

niensque ; bic, inquam, Seliroeckius jani expo-

sitis difficultatibus remedium invenil, atque, re-

liquorum Collegarnm consensu, soiis Adjunclis

eligendi novi Praesidis detulit potestateni. Proiiide

jam nuiie, simul ut Academiae Praeses de vila

exiit, et de ipsius morte cerlior factus est Ephe-

meridum Direclor, bic per epistolas de eadem

omues singulosque docet Adjunctos, enixe simul

hortatus, ul, quem velint denuo Academiae Prae-

sidem, sufTragiorum tabulis, sallem iutra uuius

aul duorum meiisium Iraclum Iransmissis, iiige-

nue declarenl. Qao facto ipse haec aÜTo^pacpa

cum vicinis coMmiunicat Adjunclis ''3'), cetero-

qui vero ita electo Piaesidi liaec privalim acia

publice vulganda, et singularibus lilleris, aere

typograpbico exscribendis, ad universos sodales

(lispulanda perniitlit.

Nacbdem Büchner in §. CXXX. die Officia

et dignitates Praesidis angeführt, fahrt derselbe

(I.e. p. 368) fort: Verum enim vero, quae ibi-

dem definiunlur, facde lamquam in summani

prioribus enim simpliciter plane(|ue, iioii praecipue

tantiim ex Adjiinctoiiini niinieio novus Academiae Prae-

ses eligi creari(|ue julietur. Qua de re conferre oportet

lectores ipsa Leguni, siipra §. IX., §. LXXIV. et §. LXXVIl.
adseriptarum arjjiimeiita.

^37) Pleriimqiie vero Ephemeridum Directores, qiii

eo, quo ami.simus Fraesides, vixerunl tempore, ad liorum

diguitatem esse evectos, ex sequenti Sectione cl:irius

constabit.

conlraela aestiniabis, si ad liuec longo plura

singularia resciveris negotia, quae bodie Prao-

sidetn expedire oporlet. Inter cum enim et

Ephemeridum Direclorem, Adjinirlos, celeiosque

Academicos conlinua (iuni litleraruni conimercia,

solusque ipse in locuin singulorum liorum viro-

rum, sicubi e vila et e sodaiitale nostra niigra-

rinl, alios haud minus idoneos, quam illustres

famaque celebres viros sufficit, et peculiaribus

Diploinalum tabulis coiifirmat; lum quoque ä)reTovp

nosiri adservaudi curnin habet, simulque com-

nuuiis academii'i aerarii res adniinistral, eidem-

que augeiido destinalas, alqiie ab Academicis,

praeserlim nuper adscilis, subinde Iransmissas

collaliones recipit et partim inde neeessariis

sumtibus subsistit, partim denique, si quid super-

esl pecuniae, in Bibliolliecam, cujus suprema

([uo(|ue cura ad ipsuni porlinet, oplimis libris

amplificandam impendil, omnemque et acceptam,

et expensam pecuniain in ralioiium codicem in-

scribit. Quibus imilliplicibus infmilisque occu-

palionibus quanquam ila semper vacaverunt

Praesides, tit Academiae eommoda piivatis ne-

cessitudinibus haberent potiora: aequissimus

lamen benignissimusque Imperator, Leopoldus,

nuilinn in ipsos edere noiuit exemplum,

l'riicmia quanta bonos maneant,

(J u venal.)

iisdemque, et praecipuis ipsoruin adjuloribus,

Ephemeridum Direcloribus, Sacri Romani Im-

perii Nobilium, Arcliiatroruin atque Co-
inilum, quos diciint, Palatinorum Caesa-
reoruin tilulos praerogativasque, itemque in-

signis academiei usum liberalissime indul-

gentissimeque concessit : quibus dein nostra me-

moria itidem niuniliceiüissimus Caesar, Carolus

septimus, Consiliariorum Caesareorum
addidit dignitatein. Quue singularis atque sum-

mae benelicenliae documenia quoniam alio jam

loco luculenlissime sunt exposita, ampliori bic

non egent commemoratione.

Von den Functionen des Direclor Epheme-

ridum ist dann hier noch zu bemerken, was

Büchner I. c. p. 417 §. CXLI. anführt;

Huc accedit, quod et ipse, una cum Prae-

side, de rebus ad Academiam perlinenlibus con-

linua cum ceteris Adjunclis sodalibusque acade-

micis episloiarum exercet cotnmercia, et com-

muni Socielalis nostrae ulililati incremenloque,

quoad polest, consiliis, opera, sludioque prospi-

cit, et niorluo demuni Praeside tarn in Universum

omnes res nostras adcurat, quam singulariter ol
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L Adjiinclos ad tiovi Praesidis eleclioncm per siif-

fVagia inslilueiidam adhortaliir, seulentiasque

colligit lalas. — Biicliner fügt in einer Note

(ebendas. Nota 4!5Ü) liinzu ; Praetor liacc quoque

ipsis ainplissirni lionorificentissimi(iiie Priviiegii

Caesarei litleris (§. LXXXIV.) ea Epliomeridum

Directori data alque consliliita est auctoritas, ut,

si qiiando Praeside suo orbata fiierit Academia,

ipse interea eriiditos nustroquo instiluto idoneos

viros in Societateni recipere, Collegasqiie nostros

aeademico Dipioniate declarare possil.

Jena, 9. April 1858.

Dr. D. G. Kieser,

Director Ephenieridiim derKaiserl. Leopold.

-

Carol. Akademie der Natuirorsclier.
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Franz Xaver Freili. x. Wiilfen's

FLORA ^OIJICA PHAIVERÜGAMA,
nach dessen handschrifllichen Nachlasse

herausgegeben von den Herren

Dr. und Professor Eduard Fenzl
uiid

Sliftskapitular P. Rainer Graf, Gyninasial-

Professor zu Klagenfurt.

Der Niime Wulfen's ist ein in der ßeschiclite

der Botanik und Pllanzenkiinde Österreichs so wohl-
iiekannler und mit liechl gei'eierler, dass es fast iiber-

llüssig ersclieint, auch nur ein Wort iiher die Bedeutung
dieses Werkes zn verlieren j dessen Erscheinen mit

Ungedul<l von seineu Zeit- und Fachgenossen erwartet
wurde, dessen Vollendung aber eine rasch und todtlich

verlaufende Krankheit unterbrach.

Es ist die Kruclit vierzigjährigen eifrigen Sammeins,
mühevoller Wanderungen in einem grossen Theile des

(islerreichischen K'aiserstaales und eines eminenten
Beohaclitungstalentes, welches weit seinem Zeitalter

voraneilte. Das Gesannutmnteriale hiezu befindet sich

seil .lahren schon in dem Besitze des k. k. botanischen
HofkaliiMetes sorgfältig verwahrt, nachdem es nach
Wulfen's letztwilliger Anordnung vorerst an seinen
Freund Prof, Schreber in Erlangen uhergegangen und
nach dessen Ableben durch Herrn Custos Trattinik
fiir ersteres angekauft worden war.

Diesen Schatz zn heben und damit zugleich eine

Ehrenschuld an den fiir die Landeskunde Österreichs

so vielfach Gelehrten abzutragen, blieb dem vor wenig
.lahren in Wien gegründeten zoologisch - botanischen

Vereine vorhehallen, der, nachdem eine nähere Unter-
suchung des hinterlasscnen Manuscriptes die Möglich-
keit und Zweckmiissigkeit einer tbeilvveisen Verolfenl-

lichung desselben ausser Zweifel gesetzt hatte , im
Kreise seiner Mitglieder zur Herausgabe desselben aut-

forderte. Der erstere der oben genannten Heraus- <^

geber, mit Unterstützung des zweiten, unterzog sich /dieser nUdievollen und zeitrauhenden Aufgabe der
Zusammenstellung und Kedaction dieses Werkes,
welches nicht bloss die Wulfen'schen Originalbe-
schreibunsen wortgetreu nach dessen Jlanuscripte
gibt, sondern auch noch die vollsliindigsten Hinwei-
sungen auf alle jene Arten enthalt, welche Wulfen
anderwiirls und ausführlicher bereits beschrieben und
veröffentlicht hatte.

Auf diese Weise bildet das vorliegende, in wenigen
Tagen zur Herausgabe fertige, gedruckte Werk eine
vollstiindijie Sammlung aller von Wulfen naher be-
schriebenen phanerogamen Pflanzen Karnlhen's, Krains
des Littorale's, eines Theiles von Tirol, Steiermark
und Österreich. Zum bequemeren (iebrauche desselben
sind allenthalben die neueren Bezeichnungen der Arten
nach Koch und anderen, wo es Noth Ihat, beigesetzt

;

das Ganze im Geiste der damaligen Zeit nach dem
Linne'schen Systeme eingerichtet und mit einem aus-
führlichen Namen- und Synonymen-Register versehen.— Das Werk wird, wie die Herausgeber in der Vor-
rede bemerken, ungeachtet der Gebrechen seiner Zeit,
gegenüber dem beutigen Stande der Wissenschaft,
dennoch Vielen frommen; dem historisch-kritischen
Forscher als Quellenwerk zur Beurtheiluug iilterer und
gleichzeitiger Schriften verwandten Inhaltes, dem
Floristen als sicherer Wegweiser, dem Anlanger als
Muster klarer Naturanschauung, sachrichtiger, leben-
diger Darstellung des Beobachteten, und als classisches
Vorbilil in der Handhabung der wissenschaftlichen
Sprache. Allen willkommen durfte noch die im Vor-
worte der Herausgeher enthaltene ausfiihrliche bio-
graphische Skizze Wulfen's und die angehängte
chronologische Aufzidilung aller von ihm veröll'ent-
lichten Schriften sein.

*

Wien 1858. Lex. 8. 50 Druckbogen. Preis fl. 8. 40 kr

Wir laden zur gefälligen Pränumeration auf obiges
Werk ein, da der Subscriptious-Preis von fl, 6 C. M. nur
bis Ende dieses Jahres giltig ist, und dann der bedeutend
höhere Ladenpreis eintritt.

Wien, im Februar.

Die VerliigsliitiHlluiig Carl Gerolds Sohn.

Die Hinterlassenen des verstorbenen
Dr. Albert Dietrich, vieljährigen Be-

dacteurs der allg. Garten -Zeitung, wünschen das von
ihm zurückgelassene, sehr wohl erhaltene Herbarium,
bestehend aus circa 10,0(10 bis 12,000 Exemplaren, zu
verkaufen. Liebhaber wollen sich an die Wittwe des-
selben, Berlin, Malthai-Kirchstras.se Nr. 9, in porto-
freien Briefen wenden.
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